5,00 DM

Girvreulaire

Napoleonische Gesellschaft e. V. und Freundeskreis Lebendige Geschichte e. V. - Heft 3/1995

Die liebenswerten Preufien, ein Preufie in Paris, ca. 1815, zeitgendssischer Stich
von Finart, Frankreich.



Liebe Leser!

Mir einer neuen Nummer des »Circulaires
werden hoffentlich wieder einige Infor-
mationen einer breiten Leserschaft zugiinglich
gemacht. Die Verbreitung von Wissen ist ein
Hauptanliegen des »Wohlfahrisausschusses«.
Denn Wissen ist Macht, denn, wenn jemand
iiber etwas Bescheid weil, ist er nicht so leicht
zu manipulieren.

Oft ist es aber sehr schwer, an Informationen
heranzukommen, da sie in Bibliotheken vergra-
ben, oder auch in Museen versteckt sind.
Deshalb ist es immer erfreulich, Realstiicke
vorstellen zu kénnen, die vor allem noch nir-
gendwo anders zu sehen waren. Auch gibt es
dankenswerterweise engagiene Privatsammler,
die ihre Sammlung 6ffnen. und nur dadurch
Erkenntnisse ermoglichen, die von den meisten
Bekleidungsstiicken in Vitrinen sehr schlecht
ablesbar sind.

Trotz der blumigen Worte des Prissidenten der
NG jedoch beschriinkt sich die Mitarbeit am
»Circulaire« meist nur auf gute Wiinsche.
Pliine und Visionen gibt es viele, jedoch nur
der »Wohlfahrsausschube realisiert sie durch
harte Arbeit.

Jahrelang hielt bisher eine Kleine Autorenschaft
mil sehr guten Artikeln das »Circulaires am
Leben. In den Zeiten des »lean managements
mag das zwar en vogue sein, der »Wohlfahrts-
ausschub« wiirde sich jedoch mehr so berufene
Autoren wie Jakob Ziegert, Oliver Schmidt,
Lothar Dolle und Hans-Karl WeiB wiinschen,
die regelmiibig mehr als einen brauchbaren
Antikel liefern.

Es sollte eigentlich im Interesse aller sein, die
bisherigen Autoren nicht zu sehr durch Uberar-
beitung zu verschleiien.

Alle bisherigen Aufrufe, durch Ergiinzungen
Liicken diverser im »Circulaire« bereits verdf-
fentlichter Artikel zu schlieBen, verliefen bis-
lang erfolglos. Durch ein positives Feed-back
wiirde nicht nur die Leserschaft profitieren,
sondern die Autoren ebenso, da diese immer
bereit sind, dazuzulernen.

Wie sehr das »Circulaire« gebraucht wird sollte
ntlich jedem klar sein. der die »Fachpres-
se« liest, oder sich in der Re-enactmentszene
kritisch umsicht.
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Viel Spall beim Lesen

Der Wohlfahrisausschufd

Liebe Mitglieder!

Wrnn dieses Heft erscheint. ist fiir das Prii-
sidium Halbzeit der Wahlperiode. Eine
gute Gelegenheit, um eine Zwischenbilanz zu
ziehen. Ein ercignisreiches Jahr liegt hinter
uns, vielfiltige neue Aufgaben vor uns.

Das grisfite Spektakel war sicherlich der was-
serreiche belgische Feldzug. das interessanteste
die kleine, aber feine Aktion in Schleiz. Zwi-
schen diesen beiden Polen bewegt sich die
Szene, und zwar eifrig. Neben den mit sehr viel
Aufwand or Hauptveranstal

gab es eine Reihe kleinerer Treffen, die aber
auch mit Liebe und Engagement zur Sache in
Szene gesetzt wurden.

Hier auch meine erste Bitte an alle Mitglieder:
Wir michten mehr und besser informiert wer-
den, was sich im kleinen, im regionalen Be-
reich wt. Die NG hat sich im Jahr 1995 be-
reits fiir neue Mitgliederschichten gedffnet.
Ziel ist es, dem Verein eine iiber das reine Re-
enactment hinausgehende Basis zu verschaffen.
Daher suchen wir den Kontakt und die Anbin-
dung an Museen, Heimatvereine und Lokalhi-
storiker, die alle zur qualitativen Verbesserung
unserer Arbeit beitragen konnen.

Also, Leute an der Basis, geht auf diese Ziel-
gruppen zu, bietet Hilfe an und sucht sie auch.
Kniipft Kontakte und werbt fiir eure Arbeit.
Fragt aber auch das Priisidium, wo schon sol-
che Kontakte bestehen und wo Unterstiitzung
niiig ist.

Ein weiterer Wunsch erstreckt sich auf die Do-
kumentation unseres Wirkens. Der Vorstand
miichte, um iiber ausreichende Referenzen zu
verfiigen, einen méglichst vollstiindigen Pres-
sespiegel erstellen. Schickt also bitte all das,
was sich im Vorfeld und nach Veranstaltungen
bei euch einfindet. Ebenso sind jeweils einige
Fotos gerne geschen. Die Kosten werden auf
Wunsch erstattet.

Die Internationale Kooperation hat 1995 grofle
Fortschritte gemacht. Viele Gruppen aus ganz
Europa haben den Wunsch geiiubert, sich unter
dem Dach der NG einzufinden. Das Jahr 1996
wird also eine reiche Kandidatenschar in unse-
ren Reihen sehen.

Aber auch in den cigenen Reihen hat es erfreu-
liche Emwicklungen gegeben. Das Qualititsni-
veau ist in vielen Gruppen angestiegen, die mit
ihrem Engagement gezeigt haben. dal sie an
einer seridsen und stilvollen Darstellung unse-
rer Epoche interessiert sind. Zwischen diesen
Gruppen findet ein intensiver Informations-
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und Materialaustausch statt. Dies sollte fiir die
iibrigen eine Anregung s 5 gleich zutun.
Keiner verlangt eine Entwicklung von 0 auf
100 in einem Jahr, Aber eine Politik der klei-
nen Verbesserungen tut keinem weh. Hierzu
gehiiren aber nicht nur Uniform und Ausrii-
stung, auch das Aufireten in Lager und Offent-
lichkeit ist ein entscheidender Faktor, der das
Niveau einer Gruppe ausmacht. Veranstalter
und Publikum, zwei Faktoren, mit denen wir es
bei den meisten unserer Darstellungen zu tun
haben, sind inzwischen genug sensibilisiert, um
eine emsthafie Darstellungsgruppe von einem
Haufen uniformierter Wochenendcamper zu
unterscheiden. Dieses Bild, das wir nach auflen
hin abgeben, priigt entscheidend die Miglich-
keiten, die uns filr Veranstaltungen zur Verfii-
gung stehen, Damit schliebt sich wieder der
Kreis zur Eingangs gestellten Bitte um die
Erweiterung unserer Basis,

Das Prisidium hat in den vergangenen zwolf
Monaten in Zusammenarbeit mit dem »Wohl-
fahrtsausschube vieles konsolidiert. neue Kon-
¢ p.l.nupfl und mit Sonderheft und Video-
neue Miglichkeiten der Offent-
lichkeitsarbeit geschaffen. Wie ihr gesehen
habt, hat sich auch das Format des »Circulaire«
verdindert. Wir wiirden auch gerne den Inhalt
mit Informationen rund um das Hobby erwei-
tern. Aber auch hier gilt: Mitarbeit von eurer
Seite ist gefragt!

Fiir 1996 konnten wir die intemational bekann-
ten Militirmaler Bernard Coppens und Patrice
Courcelle als Mitarbeiter gewinnen. Kontakie
mit den Publikationen befreundeter Gesell-
schaften laufen. ein Austausch von Artikeln
und Informationen ist geplant.

Aber wir wollen noch mehr. Das »Circulaires«
soll ein echtes Forum fiir unsere Mitglieder
werden und sein. Also bitte schickt uns neben
Material, guten Artikeln und Informationen
auch Fragen und Angebote, die wir in einer
gesonderten Rubrik verdffentlichen kinnen,
Wir gehen emem neuen, interessanten und er-
lebnisreichen Jahr entgegen, in dem wir alle
gemeinsam, zusammen mit unseren europii
schen Fi len die Darstellung der Naj
schen Epoche einen groBien Schritt vorwiirts
bringen werden.

Fiir das Prsidium Alfred Umbey, Priisident
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Zur Familie des Carl von Clausewitz

ier sollen einige Informationen zu seiner
Familienherkunft vermittelt werden, dabei
geht es weniger um das Leben und das Werk
dieses preuBischen Offiziers und Kriegsphilo-
sophen. Zuniichst die wichtigsten Lebensdaten:

1. 7. 1780 in Burg bei Magdeburg geboren
1792 Eintritt in das Militiir

1808 Kapitiin

1813 Oberst

1818 Generalmajor

16. 11. 1831 gestorben

Strittig war stets der Adel der Familie. Carl
selbst filhrt seine Abstammung auf verarmten
oberschlesischen Adel zuriick, der vom Titel
keinen Gebrauch mehr gemacht habe, Nach-
weishar ist das jedoch nicht. Sein GroBvater
war Theologieprofessor in Halle ohne Adelsti-
tel, etliche weitere Vorfahren waren auch Pfar-
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Sein Vater Friedrich Gabriel ClauBwitz wuchs
in der Meinung auf, die Familic sei adeliger
Abstammung. Als der GroBvater starb, war
Friedrich Gabriel neun Jahre alt und die Mutter
mag diese Geschichte erziihlt haben. Mit 19
Jahren trat Friedrich Gabriel in die preuBische
Armee ein und wurde 1759 Fahnenjunker im
zweitrangigen Garnisons-Regiment von Bonin
(Nr. 9). An die Front im siebenjihrigen Krieg
kam er 1761 im Regiment Nr. 47, Er nahm an
den Feldziigen in Pommem und Sachsen teil
und wurde in der Schlacht von Kolberg an der
Hand verwundet. Trotz des aktiven Dienstes
erfolgte cine Beforderung zum Seconde-Lieu-
tenant erst 1764,

Am 5. 3. 1767 mubte er das Militiir verlassen,
da keine nichtadeligen Offiziere mehr geduldet
wurden. Etliche dieser Offiziere wurden zu
Garnisons-Regimentern ve . andere mit
Zivilposten betraut, Der Seconde-Lieutenant
Friedrich Gabriel ClauBwitz wurde Accise-

Kassen-Kontolleur in Burg.

Trotz groBen Bedarfs an Offizieren hatte er als
Biirgerlicher keine Chancen auf eine militi
sche Karriere,

Trotz nicht nachgewiesener adeliger Abstam-
mung fanden Carl und seine beiden dlteren
Briider Zugang zur Offizierslaufbahn, aller-
dings erst nach dem Ableben Friedrichs des
Grolien. Dieser hatte zuniichst ein Gesuch des
Vaters auf Aufnahme der beiden iilteren Briider
als »Gefreitenkorporale«, also Offiziersanwiir-
ter, abgelehnt.

Erst der Thronwechsel erméglichie ihnen eine
Aufnahme in die preuBische Armee. Seit 1800
gibt es ein Familienwappen, das 1827 vom
Heroldsamt anerkannt wurde: In rot eine auf-
wiirts gerichtete natiirliche schwarze Biirentat-
ze. Eine groBe Anzahl von Offizieren im 18.
und 19. Jahrhunden beriefen sich unberechtigt
aufl adelige Abkunfi. Diese Adelspriidikate
wurden im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts
tiberpriift und gestrichen wenn keine Verdien-
ste vorlagen.

So beantragten die beiden dilteren Briider Carls
am 28. 1. 1827 die Bestiitigung des von ihnen
gefithrten Titels. Schon zwei Tage spiiter folgte
die Bestitigung desselben,

Am 30 .1 1827 folgte die emeute Bestitigung
durch Konig Friedrich Wilhelm IIT in folgen-
dem Wortlaut:

wBei den in Threm Schreiben vom 28ten d. Mis.
vorgestellten Umstdnden will Ich den von
Thnen und Ihrem Aeliesten als Steuerrath in
Duishurg angestellien Bruder bisher gefiihrten
Adel hierdurch bestiitigen und mag lhnen dies
zur Legitimation fiber den rechiméfigen Besitz
des Adels dienen.

Berlin, den 30. Januar 1827

zez: Friedrich Wilhelms

Dieses Schreiben erging an die drei Offiziers-
briider Friedrich (Generalmajor), Wilhelm
(Oberst), und Carl (Generalmajor).

In der weiteren Familiengeschichte finden sich
in der nichsten Generation weitere acht Offi-
ziere, 1914 waren es noch zwei d s Namens.
milie stirbt aber weiter aus. Heute lebt
noch ein Geschwisterpaar dieses Namens. Carl
selbst hatte keine Nachkommen.

Getauft wurde Carl unter dem Namen
ClauBwitz, die Eintragungen der anderen
Geschwister lauten auf Clauswitz oder Claus-
sewitz. Wo das »e« herkommt, das spiter
gefiihrt wird, ist nicht ganz klar. Die Briider
erscheinen in den Heeresunterlagen auch als v.
Clausowitz, v. Klausewitz, v. Clausewitz, Carl
selbst zehnmal (1795-1804) als v. Clausewitz.
Diese Schreibweise wird dann beibehalten.

s

Quelle:

Doepner, F.: Die Familie des Kriegsphilosophen Carl von
Clausewitz, Der Herold, Band 11 Jahrgang 29/1986, 5. 53-
68

Lothar Dalle, Schwiibisch Gmiined



Sehr gut erhaltener preufiischer Offiziersrock im Bliichermuseum zu Kaub, beachte das hellzie-
gelrote Kragenfutter aus Strichtuch, das innen aus zwei Teilen besteht, wiihrend der Kragen
aufien einteilig is

Der preuBische Offiziersrock M 1808

, gut zu sehen der typische offene Kragen.

salien der preuBischen Armee aus der Zeit
nten Befreiungskriege und hier
insbesondere Textilien, sind duberst selten
Dafiir gibt es die unterschiedlichsten Griinde
Bekleidung war frither tever und daher im

gensatz zu heute kein Wegwerfartikel, Alles
wurde nach Miglichkeit abgeindent und aufge-

tragen

er s

Aublerdem stellte die Konservierung ein groBes
Problem dar. Bekleidungsstiicke konnten iiber
geren Zeitraum kaum aufbewahrt wer-
den. ohne nicht irgendwann ein Opfer der Mot-
ten oder sonstiger schiidlicher Einfliisse zu
werden.

Es kann daher als gliicklicher Umstand gewer-
tet werden, daB sich seit geraumer Zeit ein
eubischer Offiziersrock vom 3. Ostpreubi-
en Infanterie-Regiment (Nr. 4) im Besitz
des Blii
ellt werden soll. Bruno Dreier, dem Lei-
ter des Musceums, sowie Oliver Schmidt sei an
dieser Stelle fiir ihre Kooperation und Mitarbeit
gedankt, cbenso Bettina Maake fiir wertvolle
Hinweise.

Dieser Rock ist entweder zwischen 1808 und
1812 mit dem Rang eines Kapitiins oder
wiihrend der Zeit von 1812 bis 1814 mit dem
Rang eines Leutnamts getragen worden. Ab
dem 18. Juni 1812 iinderten sich die Dienst-
adabzeichen auf den Schulterklappen, und
nach der Probe vom 26. Mai 1814 wurde der
vorne durch drei Haken geschlossene Kragen
ingefiihrt, der nur noch die Halshihe hatte.
Die AKO [Allerhochste Kabinetis-Ordre] vom
23. Oktober 1808 fiihrte fir die Offiziere der
Limieninfantene auch einen neven Uniformrock
ein. Uniformkundlich von Interesse ist in ihr,
dab bei zugeknipfiem Rock der seitliche
Abstand der Knipfe ein (26,15 mm) bis zwei
Zoll (52,3 mm) betragen und der vertikale
Abstand der acht Knipfe auf jeder Seite unter-

einander ¢

einen |4

“hermuseums Kaub befindet, der hier

alisiert werden sollte. er richtete

sich also nach der Hihe des Oberkirpers.
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Weiter wird befohlen, daB die SchisBe bis zwei
Hiinde breit oberhalb der Kniekehle herunter
reichen sollten [Mannschafisriicke hatten dage-
gen kiirzere Sc nmerkung der Redakti-
on]. Auberdem mubten sie so breit sein, dal
der Offizier darin eine Brieftasche tragen konn-
te. Auch das Unterfutter der Rockschibe wird
int. es sollte durchgehend bei der Infante-
rie, ohne Rilcksicht auf die Kragenfarbe, von
ponceaurotem Tuch sein.

Es mull jedoch bedacht werden, daB es lange
dauern konnte, bis eine neue AKO hinsichtlich
einer Uniforminderung griff. Zu viele Umstiin-
de spielten eine Rolle, zum Beispiel, wo das
Regiment stand, ob es in Garnison lag oder
aber in Kampfhandlungen verwickelt war.
Hinzu kamen noch die Probleme des Nach-
schubs und der Beschaffung geeigneter Mate-
rialien vor Ort.

Der Kragen dieses Offiziersrockes besteht
innen wie auben aus hellziegelrotem Besatz-
tuch, auBen aus einem einzigen Stiick. innen ist
er zweiteilig. Wahrscheinlich ist er mit Steiflei-
nen gefiittert. Die Kragenhohe betriigt 105 mm
(Kling gibt schon fiir die 1806er Ricke eine
Kragenhohe von 90 bis 100 mm an).

Das gelbe Tuch der Schulterklappe ist so auf-
gendiht, dabB nach allen Seiten ein schmaler
Rand des darunterliegenden ponceauroten,
ebenfalls tuchenen Unterfutters sichtbar bleibt.

A

Gibe

o

Dieser VorstoB ist an den Seiten fiinf mm,
unten einen mm und an den schriigen Seiten
Zwei mm breit.

Auf das gelbe Tuch sind links und rechts je ein
zehn mm breiter silberner, zweimal in der Liin-
ge schwarz durchzogener Tressenbesaiz zur
Unterscheidung des Dienstgrades aufgeniiht.

Es ist davon auszugehen, daB die Linge der
Schulterklappe nicht geregelt war, sondern sich
nach dem individuellen Mab des Triigers der
Uniform richtete. Die Linge des Knopfloches
auf der Schulterklappe betriigt 17 mm.,

Die sehr schmale Schulter 1iBt sich dadurch
erkliiren, daB Armkugel und Schultergelenk des
Triigers der Uniform vom Armel des Rockes
aufgenommen werden.

Der Oberstoff des Rockes ist von glattem, dun-
kelblauen Wolltuch.

Die vom Armloch nach unten verlaufenden
Flankenniihte haben an der engsten Stelle (Tail
lenhihe) einen Abstand von 65 mm. Genau
hier ist auf jeder Naht ein Knopf befestigt.
Vom Knopf aus ist auf jeder Seite bis zur
Unterkante des SchoBes die Naht zu einer flach
gebiigelten, etwa 20 mm n, nach auBen
offenen Falte ausgebildet. Der schmale SchoB-
umschlag
Tuch ist durchgehend aufgeniht [ein sogenann-
ter falscher SchoBumschla merkung der
Redaktion] und verdeckt am Schobende teil-
weise die Falte,

Auf der Innenseite der SchoBe sind die nach
innen umgeschlagenen Riinder des SchoBum-
schlagbesatzes mit dem nicht mit einer Falte
n Innenfutter aus Etamin iiberniiht.
Der Rock hat keine Taillennaht.

Unter den riickseitigen Taschenklappen. dere
obere Kante in Hohe der beiden Taillenknopfe
let sich links wie rechts eine
scheniffnung, die Taschenbeutel, die der Form
der RockschiiBe folgen und so nach unten hin
er werden, sind aus Leinen. Von den
ppen halb verdeckt, befindet
auf dem Kirper des Rockes jeweils nach auBien
hin e¢in blinder Knopf (nicht zum Knépfen
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burgischen Aufschliige haben eine
Hishe von 50 mm, hinzu kommen 20 mm, die
nach innen in den Armel eingeniiht sind.

Die Armelpatte hat cine Hohe von 100 mm und
eine Breite von ca. 38 mm und Kann mit drei

Knispfen, von denen der unterste iiblicherweise
offen getragen wurde, zugeknopit werden.

Beachte den selir engen Abschiuft am Hand-
gelenk, viele nachgemachie Ricke scheitern
kliiglich in diesem sehr wichtigen Detail.

Das Futter fiir die Armel ist aus weiBem Lei-
nen, der iibrige. ponceaurote, Futterstoff ist
nach Auskunft von Bettina N
Etamin, ein dichter. feiner. leicht kreppiger
Wollstoff mit Képerbindung. wurde in der
Regel als Futtersto r die preuBischen Offi-
ziersricke verwendet.

Die Altersspuren des Futters und vor allen Din-
gen die aufwendig gearbeitete Brustpolsterung
machen auf mich nicht den Eindruck einer spii-
teren Er;
Die Versteppung der Wattierung ist moglicher-
weise nachiriiglich ausgefithrt worden, um das
Futter besser im Rock zu fixieren,

Um diese Frage aber endgiiltig Kliiren zu kiin-
nen, miilite man das Futter an manchen Stellen

(i

amn.,




Hier ist das zweiteilige Innenfutter zu beachten, das aus dem gleichen Material wie die Kragenaufienseite besteht.
Wattierungen auf der Brust waren gerade zur Napoleonischen Zeit sehr typisch, was die Vorschriften betonen und einige Realstiicke beweisen.
Leider zeigen viele Rockrekonstruktionen fiilsehlicherweise Wattierungen auf der Schulter, die zwar fiirs zwanzigste Jahrhundert,
nicht aber fiir die Napoleonische Zeit iiblich waren,

auftrennen, Es wiire auch moglich, dal das Fut-
ter nur an manchen Stellen ergiinzt beziehungs-
weise ausgebessert worden ist. Ob sich neben
der Wattierung noch Leinen zur Steifung oder
Stabilisierung in der Brust oder in den Schiifien
befindet, kann ebenfalls nur vermutet werden.
Die 16 Knipfe auf der Brust sind mit eingeli-
teter Ose, alle anderen mit eingelitetem Kreuz
versehen. Die einzelnen Arme des Kreuzes
haben eine Linge von |3 mm, eine Breite von
2,5 mm und eine Materialstirke von 0.5 mm.
Ihr Querschniit ist kantig.

Die Kniipfe sind gewdlbt und haben einen
Durchmesser von 15 mm, bei den Kniipfen mit
Ose eine Hohe von 8 mm und bei den Kreuz-
knopfen eine Hohe von 6 mm. Das Material ist
massives Messing und war wahrscheinlich
frilher vergolder.

& &7

Anzumerken wiire, dab sich die Kreuzkniipfe
und die damit verbundenen Uniformteile nur
sehr schlecht 6ffnen und schlieBen lassen. Bei
beiden Knopfarten hat das Knopfloch eine
Liinge von 23 mm.

6

Die Schnittkanten der Taschenklappen. der
SchiiBe unten, der Armelpatten, an der Brust
vorne herunter und an der Hiiftkante bis zum
Ansatz des ponceauroten Futterstoffes sind
offenkantig (an der AuBenkante unversiumt).
AuBer den Schiiien besieht der Stoff bei allen
diesen Teilen aus zwei Lagen Tuch, die einzel-
ne Lage ist etwa einen Millimeter stark,

Alle Knopflochumstiche, alle Niihte, die Arbei-
ten im Inneren des Rockes, die obere Befesti-
gung des Armelaufschlages am Armel sowie
die Niharbeiten an den Schof hlagbesiit-
zen sind aus naturfarbenem Gamn,

Bei den offenkantigen Schnittkanten wurde
schwarzes Garn, beim Einniihen der Armelpat-
te in den Armelaufschlag dagegen rotes Garn
verwendet.

Der Uniformrock spiegelt deutlich die wirt-
schaftliche Situation PreuBens withrend der
Befreiungskriege wieder. Dennoch besitzt er
gerade wegen seiner Schlichtheit eine gewisse
Eleganz.

Quellen:

Kling, Constantin. Geschichte der Bebleidung, Bewaffnung
und Ausriistung des Koniglich Preuflischen Heeres. Teil 1
Die Infanterieregimenter (im Jalre 1806), Weimar 1902,
Pictsch, Paul. Die Formations- und Uniformierungs-
Geschichte des prenfischen Heeres 1808-1914. Zweite, ver-
mehne Auflage, 2 Binde, Hamburg 1963-1966,

I¥. Scherbening und v. Willisen]. INe Reorganization der
prewflischen Armee nach dem Tilsiter Frieden. Beihefie zum
Militair-Wochenblutr von Oktober 1854 bis Juni 1855, Mai
bis Dezember 1856 und Tuli bis Derember 1862,

Jakob Ziegert, Diisseldorf

gki,,,.,. o

Offizier vom Regiment Fufi-Garde, 1812
zeitgen. Abbildung nach Wolff und Jiigel.
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Ansicht des Rockschafies links und des Rockschofifutters rechts.

Man beachte die Falte, die ab den Taillenkniipfen, leider nur einer oben links sichibar, bis ans Rockschofiende liuft, sie liegt nicht, wie oft fiil-
schilicherweise bei schlechten Rekonstruktionen zu sehen ist, in der Mitte des Rockschaofies sondern geht vom Taillenknopf gerade herunter.
Das Innenfutter der Rockschiifie besteht aus einem anderen Material als die falschen Schofiumschlige.

Die Falte ist naturgemift nicht im Futter angezeigt. Ein Artikel iiber die Konstrukiion der Schofl Ildge verschied, Armeen ist unbedingt
erforderlich um die maglichen Varianten zu beleuchten.

Beachte auch die beiden falschen Kniipfe, die jeweils unter der rechten wie linken Taschenpatte zu sehen sind. Vielleicht ist es dem Autoren

maglich, in einem der niichsten Hefte als Nachtrag eine komplette Riickenansicht zu priisentieren, die Redaktion wire sehr dankb

Fricatellen zu machen

Nimm 2 Pfund roh Hackfleisch, 1 Pfund
renfett von cinem Ochsen, 2 oder 3
trockene Milchbrod, geschiilt und in Wasser
hart ausgedruckt, das weille von ettlichen
Eyern, ein paar Loffel Rahm, ¢in wenig
Gewilrz und Salz, dieses wohl untereinander
gearbeitet, und Fricatellen darausgemacht und
in Schmalzbutter fein braun gebacken; man
kann sie auch von Rindfleisch machen, dann
mub man aber mehr Nierenfett, und von allem
etwas mehr nehmen, weilen es sehr trocken ist;
man kann sie auch von Bratwurst-fiillsel
machen, dann hat man aber kein Feut nétig.

Das Meine jedermann nitzliche und wohleingerichiere
er Koch-Buch.; Nigerschen Buchhandiung 1789, 4

Michael Jiiger. Bibingen
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Bayerisches Lager bei Niirnberg ca. 1814/ 15, unbekannter Kiinstler.



Das Weillen des Lederzeugs

Fiir die Anfertigung des weilen Lederzeugs
wurde wohl in allen Armeen der Napoleo-
nischen Zeit siimisches Leder, englisch »buffs«,
franziisisch »buffle«, verwendet.

Cuthbertson erwiihnt die zu seiner Zeit (1768)
in England iibliche Art. das Lederzeug [buff]
mit Schlimmkreide [whiting] und Ocker [oker]
zu behandeln. (Strachan, S. 158). So stand hier
wohl das angestrichene Material Pate fiir die
Bezeichnung des aus dieser Mischung resultie-
renden Farbtons [buff = stumpfes Gelbbraun].
Die Besonderheit der Siimischgerberei ist, dafi
das Leder, nachdem es aufgeweicht, gereinigt
und von Haaren, Fleisch- und Fettresten befreit
waorden ist, nicht mit einer meist avs Eichenrin-
de hergestellien Lohe (wie bei der Lohgerberei)
oder mit einer Alaun- und Kochsalzliisung (wie
bei der Weibgerberei) gegerbt wird, sondern
mehrmals mit Tran oder Fett gewalkt wird, was
bewirkt, dab das Leder schr weich wird.

Der GerbprozeB. durch den die im Leder vor-
handenen EiweiBstroffe chemisch so veriindert
werden, daB sie nicht mehr aufquellen oder
faulen kisnnen, vollzieht sich hierbei durch dic
bei der Selbstoxydation des Trans entsichenden
Stoffe.

Die Vielfalt von Rezepten auch innerhalb der
einzelnen Nationen zeigt, daff man nicht davon
ausgehen kann, daB innerhalb einer Armee
stets nur eine einzige Methode im Gebrauch
war. Je nach den Umstiinden, welche Materili-
en gerade zur Verfiigung standen oder was dem
persinlichen Geschmack der Regiments-, Ba-
taillons- oder Kompaniechefs entsprach, wird
man sich so oder so beholfen haben.

Yorbereitung neven Leders.

Neu geliefertes Lederzeug mubte aufgrund des
eben angefiihrten Herstellungsverfahrens vor
dem ersten Anstrich zuniichst noch teilweise
entfettet werden. Bardin schreibt dazu:

»Ex gibt Sdmischieder, das,
abweisend isi, das heifr, es ist stellenweise fet-
tig und nimmt das Weifi nichr an: Diesen Man-
gel, der nicht gegen die Qualitir des Leders
spricht, da er anzeigt, daff es nicht mit Kalk
gedizt wurde, behebt man leicht. Um diese
Flecken zum Verschwinden zu bringen, schabt
man die abweisende Stelle ab; man riigt dort
eine Lasung von Pfeifenton und Spanischweif
ohne Leim auf, und man wiederholt das so oft,
wie es ndrig ist, wm einen gleichmifligen
weiflen Farbton zu erhalten.« (Manuel, S. 6)
Fiir die PreuBen beschreibt v. Griesheim 1838
eine iihnliche Methode: »Das simischgare
Leder enthdlt new stets noch Fettigkeit, diese
nuft zundchst aus der Oberfliche des newen
Lederzeugs entfernt werden. Es wird deshalb
geschabrer weifler Thon dick in Wasser aufge-
ldist, hiermit das Lederzeug bestrichen und das-
selbe demndchst in der Sonne oder am Ofen
getrocknet, dieser Anstrich wird so oft ereu-
ert, bis sich keine Fettflecke mehr zeigen, Hier-
auf wird das Lederzeug abgewaschen, getrock-
net und die Oberfliche mit Bimstein vollkom-
men eben gerieben, dabei wird es hiufig iiber
eine scharfe hilzerne Kante gezogen, damit es

NN es nei isi,
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geschmeidig und feinbriichiz werde. Dem-
nédchst wird es 3 - 4 Mal mit starkem Pergam-
entwasser iibersirichen, nach jedem Male aber
getrockner und mit Bimstein abgerieben, um
die Oberfliche noch ebener und glatter zu
machen, und dem Anstrich einen festen Grund
2t geben.« (S. 202)

Vorbereitung bereits geweiliten Leders.
Bereits frilher geweiBtes Lederzeug erforderte
vor dem Anstrich eine Reinigung von Schmutz,
zusétzlich mubten oder sollten auch noch Reste
des alten Anstriches entfernt werden.

Bardin zitiert hierzu eine franztisische Ordon-
nanz von 1775:

wWenn das Lederzeng es ndtig hat, geweifit zu
werden, wiischt man es mit klarem Wasser, in
welches man eine Biirste eintancht, mir der
man mehrere Male fiber das Leder streicht, bis
es vollstindig gereinigt ist. Man lifit es von
selber trocknen, ohne es auseinanderzuziehen
oder festzubinden wnd olne die Zuhilfenahme
von Sonne oder Fener.« (Manuel 1814, S, 5)
Der Preube v. Griesheim meint 1838 zu diesem
Thema:

wlst der Anstrich durch vielmalige Wiederho-
lung in lingerer Zeit zu dick geworden, oder
will man altes Lederzeng so zurichten, so wird
es in kaltem Wasser eingeweiche, der alte
Anstrich mit einem harten und scharfkantigen
Stiick Holz entfernt, wieder getrocknet und mit
Bimstein abgerieben Dies Auswaschen des
Lederzeugs mufl fibrigens so selten wie miglich
geschelen.« (8. 203)

Hellrung empfiehlt dagegen 1833 folgendes
Verfahren (8. 41):

»Soll das Lederzeug angestrichen werden, so
taucht man die Finger in warmes Leimwasser
[mit Leim versetztes Wasser], wnd reibt das auf
ein Brent gelegte Lederzeug so lange mit den
immerwihrend nass gemachten Fingern, bis
sich der alte Anstrich vollstiindig aufgeldst har,
was auch an den Kanten des Lederzeugs
geschieht.«

Eine pragmatische Einstellung zum Abschaben
des Leders hat Cuthbertson:

=Das Leder abzuschaben (was bald das Mate-
rial zerstért), ist kawm femals notwendig, da es
niemals so schmutzig sein darf. um solch
gewalisame Mafnahmen nétig zu machen.
damit sein sauberes Erscheinungsbild wieder-
hergestellt wird.« (Strachan, 8. 158)

Das Auftragen der Fliissigkeit.

Bei den Queen’s Dragoon Guards wurde die
Pfeifentonmischung 1795 sleicht und gleich-
méfiig mit einem Schwamms« aufgetragen.
(Strachan, S. 81) Auch v. Griesheim erwiihnt
(5. 203) einen wreinen Schwamms«, um den
weiter unten beschriebenen Schutziiberzug auf-
zutragen.

Hellrung begniigt sich indessen mit den Fin-
gem, um das Lederzeug anzustreichen, wiih-
rend die franzdsische Ordonnanz von 1775 laut
Bardin einen Pinsel empfiehlt (Manuel 1814, S,
5), ebenso wie die von D*** zitierte franziisi-
sche Ordonnanz fiir die Maréchaussée von

17T8.(Bd. 1, 8. 341)

Zum eigentlichen Anstreichen schreibt v,
Griesheim, daB »das Lederzeug hiermit [mit
der in Pergamentwasser aufgelisten Kreide] so
lange bestrichen [wird), bis es geliérig weift ist,
d. h. bis das Leder nicht mehr durchscheint,
nach jedesmaligem Ueberstreichen mufl indes-
sen das Lederzeng erst wieder trocknen. und
bei jedem newen Ueberstreichen muft etwas
Kreide zugeserzt werden. Endlich wird es mir
Schachtethalm [Winterschachtelhalm] gegliir-
tet.« (8. 202)

Nach Hellrung (S. 41 £.) wird die Kreide fein
aufgeschabt, und das Reiben mit den [in Leim-
wasser] nass gemachten Fingern wiederholr,
bis Kreide und Leimwasser genau miteinander

2
¥ o

e . e
vermischt sind; zuletzt streicht man mit dem
rechten Unterarm, wo er nicht behaart und mit
Leimwasser angendisst ist, in einem Zuge von
einem Ende des Lederzeugs bis zum anderen,
wund zwar so, dass der Arm die ganze Breite des

Lederzeugs beriihrr. Bei den Kanten geschieh:
letzteres mit den Fingern.«

Das Trocknen des Anstrichs,

Die Ordonnanz von 1775 verlangt nach Bardin,
das geweibte Lederzeug »im Scharten« wock-
nen zu lassen (Manuel 1814, S. 5), wiihrend
das westphiilische Handbuch fiir Unteroffiziere
und Corporiile (8. 6) besonderes Gewichr dar-
auf legt, »das Lederwerk nicht am Feuer trock-
nen zu lassen, nachdem es geweifier ist«.
gleichlautend das Manuel des Sous-officiers
von 1811, (Bd. 1. 8. 140)

Bardin fabt das 1808 folgendermalien zusam-
men, wohl imiimlich werden diese Ratschlige
in der 1813er Ausgabe nur fiir das mit Milch
geweible Leder gegeben: (Manuel 1808, 5. 5)
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=Man mufi darauf achigeben, das Leder nicht
auseinander zu Ziehen, solange es feucht isi, es
sei denn, um einer unerwiinschien Falte gegen-
custenern, und es so aufzuhingen, daf es frei
hiingt, und es weder im Wind, noch am Feuer,
noch in der Sonne trocknen.«

Interessant ist in diesem Zusammenhang der
Bericht des d. Seconde-Li ¥

In den nachstehenden Absiitzen folgen nun,
nach den Hauptingredienzen geordnet, die ver-
schiedenen Rezepiuren, um einen das Auge des
Betrachters erfreuenden weillen Anstrich her-
zustellen; dabei habe ich, ergiinzt durch eigene
Reenactment-Erfahrungen, auch die Bemer-
kungen der Autoren wiedergegeben, die von

Doering vom leichten Bataillon des 1. Ost-
preuBischen Infanterie-Regiments aus einem
Herbstmandver im Jahre 1809:

~Wie wenig die Besatzung |...) an einen Uber-
fall dachte, bewies auch, dafy wir die Ziune pp.
[lat. perge perge - und so weiter] mir Leder-
zeugstiicken behangen fanden, welche angesiri-
chen warden und so trocknen sollten.« (S. 144)

Im Lager, Stich von Raffet,
nicht zeitgenissisch, ca. von 1830.

den igfaltigen Schwicrigkeiten zeugen,
¢in auch bei Regen nicht abfiirbendes Weill
herzustellen, welches zudem noch das Leder
schont und nicht zu hohe Kosten verursacht.

Weillen mit Bleiweilh,

Die franzosische Ordonnanz von 1775 zitiert
von Bardin (Manuel 1814, 8. 5) schreibi:

»Man har dann Bleiweifs, das mindestens 24
Stunden lang in sehr sauberem Wasser an-
geriihrt worden ist, wm thm die ganze Birterkeir
und Beize zu entziehen. Man triinkt einen Pin-

Mischungen mit und ohne Leim.
Um zu vermeiden, dal der Anstrich staubte
und sich zu schnell abnutzie, wurde die zum
Weiben ver dete Sub oft mit i lei

ner Art Leim versetzt, der die Festigkeit und
Haftfihigkeit erhihte.

Das bei der Verwendung von Leim entstehende
Problem des richtigen Mischungsverhiiltnisses
zwischen den eigentlichen WeiBpigmenten und
dem Leim wird durch die Bemerkung im rus-
sischen Infanterie-Reglement (8. 291) recht
deutlich, daB die Bandeliere und Giirtel so
geweibt sein sollen, daB »an der Kante die
Néihte sichtbar sind [also nicht zu dick aufge-
tragen] und daff das Weif [...] weder bricht
[weil der Leimanteil zu hoch ist] noch staubr«
[weil der Leimanteil zu niedrig ist).

Ebenso weist das westphiilische Handbuch fiir
Unteroffiziere und Corporiile besonders darauf
hin, »micht zu viel Leim darunter zu nehmens
(S. 6), gleichlautend das Manuel des Sous-offi-
ciers. (Bd. 1, S. 140)
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sel mit diesem Wasser und triigt damit (:Jff:fc'r
gesamten Oberfliche des Lederzeuges so viele
gleichmdfige Schichten auf, wie nitig sind.
Man wird darauf achtgeben, daf jede Schiche,
eine nach der anderen, im Schatten trocknen
gelassen wird, daft die oberste Schichr leiche
mit einer Biirste gestrichen wird, um zu vermei-
den, dafd das Weifl auf den Rock fillt, und man
triigt Sorge, das Weiff und das Wasser so zu
proportionieren, daft die Farbe nicht zu fliissig
und nicht zu dick ist.«

Ein Sclbstversuch der Autoren mit dieser Ant
des Weibens ergab, daB es insbesondere fiir
gesellige Soldaten sehr wichtig ist, das Leder-
zeug nach dem Weien gut abzubiirsten, will
man vermeiden, dall Rock, Hinde, Muskete
und Kameraden von einer weiBlichen Staub-
wolke eingehiillt werden und cine, fiir das
Auge allerdings angeneh pastellartige Fir-
bung annehmen; BleiweiB ist in dieser Bezie-
hung sehr ergichig.

Weillen mit Spanischweill.

D*#%5 Dictionnaire de I'Industrie aus dem Jahr
IX der Republik (1800/01) enthilt folgenden
Bericht:

w5 war bei den Truppen iiblich, die Patronen-
tasche [sic] und das gesamte Lederzeug der
Sauberkeit wegen mit Kreide oder Spanisch-
weifi. mit Gummi Arabicum verklebt, zu
weifien. Docl dieser Anstrich hiilt nicht lange
und verbreiter sich auf dem Rock, welchen er
verschmuezr.« (Bd. 1, S. 340)

Der Get h der Ver m scheint
anzudeuten, dab in Frankreich beide Methoden
nicht mehr angewandt wurden, doch stellt sich
die Frage, inwieweit der Autor iiber die gesam-
te franzdsische Armee informiert war, auch
wenn man ihm die geweibten Patronentaschen
als Schreibfehler zugute hiilt,

Das einzige andere Rezept, das ich finden
konnte und welches Spanischweil auch noch
erwiihnt, findet sich in Bardins Dictionnaire
(Bd. 1, 8. 767); hier wird es jedoch nur noch
zur Verfeinerung des Hauptbestandteils der
Mischung, des Pleifentons, verwendet.

Weilien mit Kreide.

Brinkmann erwiihnt bei seiner Beschreibung
der Uniform des 2. Bataillons (Borken) des |.
Westflilischen Landwehr-Regiments Nr. 13 um
1820, dabB das Lederzeug »weifl gekreidets
gewesen sei. (5. 20)

Nach v. Griesheim (S, 202) wird 1838 bei der
preuBischen Infanteric »feingeschable Kreide
in schwachem Pergamentwasser anfgeliists,
um damit das Lederzeug zu weibBen.

Zu den Vor- und Nachteilen dieses Rezeptes
schreibt er: »Das Lederzeug ist so sehr weifl,
der Anstrich hat aber allerdings keine grofie
Haltbarkeit, firbt schon im rrocknen Zusiande
ab, und beschmutzt bei Regenwetter die Mon-
rivungsstiicke sehr [..]« (S. 202), weshalb er
den weiter unten beschricbenen Schutziiberzug
mit Talk vorschliigt.

Hellrung fordert, daB die zum Weillen verwen-
dete Kreide sfleckenrein, frei von Stein und
besonders weiss« sein mub, (S. 41)

Das Dictionnaire de I'Industrie erwiihnt, wie
bereits vorstehend beim Weilien mit Spa-
nischweil angefiihrt, einen Anstrich aus Kreide
mit Gummi Arabicum als Leim.

Weiben mit Pleifenton.

Die zahlreichsten Rezepte finden sich fiir Pfei-
fenton, mit und ohne Leim, zuweilen unter
Hinzugabe von Indigo; dennoch war Pfeifenton
als Mittel zum Weilien des Lederzeugs nicht
unumstritten:

Die franzosische Ordonnanz vom 25. April
1767 wverbot den Gebrauch des Pfeifentons;
man hat sich seiner indessen stets bedients,
schreibt Bardin (Dictionnaire, S. 767). Eine
Erklirung fiir dieses Verbot kinnte folgender
Hinweis bei Pankouke geben:

»Der Riemen der Patronentasche ist mit Pfei-
Sfenton bedecki. Diese Erde verdizi [brule] das
Séiimischleder, macht die Ernenerung der Rie-
men sehr hitufig notwendig.«

Bardin schliigt in seinem Dictionnaire (S. 767)
als Abhilfe vor:

»Pfeifenton [...]. Art von Weill fiir das Leder-

9



zeung, das man zubereitet, indem man diesen
Ton in mit Kleie gekochies und gefiltertes Was-
ser [das jetzt die aus der Kleie gelisten Leim-
teilchen enthiilt] einriilirt; man ift den Ton
sich abserzen; man gieft dieses erste Wasser
weg, weil es mit dizenden Stoffen versezt ist,
und ersetzt es durch anderes Wasser, das aus-
reichend mit Seife gesdttigr ist [welche etwa
noch verbliebene izende Stoffe neutralisient];
man riilrt diese Misclhung gut wm und triigt sie
im kalten Zustand auf.«

In seinem Manuel (S. 4 f.) gibt Bardin dieses
Rezept noch ohne Seife:

»Hier, wie das Weifl zubereiter wird, Man Lifit
mehrere Handvoll Kleie in Wasser kochen,
welches man sich daraufhin setzen it und
abgiefit; man liist Pfeifenton in diesem Wasser
auf, und man proportioniert diese Mischung
nach dem iiblichen Verhilis;: man trigt die-
ses Weif in kaliem Zustand auf: diese Art ist
die am wenigsten kostspielige und die iiberall
am leichtesten durchfiihirbare.«

Schen die Ordonnanz fiir die Maréchaussée
vom 28. April 1778 riit nach D*** (Bd. I, S.
341): »lafit Pfeifenton in einem ersten Wasser
aufliisen, welches man weggiefit: ihr nelumt das
zweite Wasser, um davon mit einem Pinsel zwei
oder drei Lagen auf den Giirtel [ceinturon] auf-
utragen, den man im Schatten trocknen las-
sen ninp, «

Die Verwendung von Seife wird ebenfalls be-
reits frither, in den Instruktionen fiir die Gen-
darmerie aus dem Jahr VIII der Republik
(1799/1800), erwiihnt:

»Das Lederzeug wird nicht mit Leim [i la
colle] geweiflt, sondern mit Pfeifenton, der mit
Seife [savon] aufgelist wurde.« (S. 306)

Noch 1825 wird jedoch dieser angebliche
fitzende Effekt des Leims von Lelouterel visllig
ignoriert, der eine einfache Mischung von Pfei-
fenton mit aus Kleie gewonnenem Leim emp-
fichlt (5. 34):

»Um das Weiff zuzubereiten. lift man Kleie in
Wasser kochen und seiht anschliefiend das
Wasser aus, das fast weifl sein muf; man st
darin Pfeifenton in einer ausreichenden Menge
auf, so daf das Weifi weder zu dick noch zu
fliissig ist: Man kann eine sehr kleine Menge
Indigo hinzugeben, um es zu einem ein wenig
helleren Weiff zu machen. «

Bardin ist von dem Hinzugeben von Indigo
nicht sehr begeistert (Manuel, S. 4 £.):

»Es gibt Soldaten, die das Weify zubereiten,
indem sie es in Wasser iiber dem Feuer aufli-
sen, im nachstehenden Verhdlinis. Fiir zehn
Liter Wasser fiinfzehn bis zwanzig Hekio-

derselben Seite an anderer Stelle gibt er als
Mengenangabe: »sei es auch noch so wenig)
Spanischweif besteli. Man bereitet es zu,
indent man es iiber dem Feuer in Wasser auf-
léist und 60 Gramm Flandernleim pro Liter
Wasser und Kilogramm Weift hinzufiigt; man
gibt auch ein kiein wenig Indigo hinein.«

Fiir die britische Infanterie empfiehlt Cuth-
bertson 1768, weiben Pfeifenton [pipe-clay] zu
verwenden, welcher mit Alaun [allum = alim)
vermischt wurde, um ein Abfiirben zu verhin-
dern. (Strachan, 5. 158)

Weiben mit anderem Ton.

=Wenn der richtige Pfeifenton nichr erhililich
ist«, schreibt Cuthbertson, »ist es wahirschein-
lich, dafl an den meisten Orien eine Art weifili-
chen Tans gefunden werden kann, welcher
demselben Zwecke dient, wenn er richtig gewa-
schen und gebleicht und anschliefend mit
etwas Schldmmbkreide vermischt wird. «
(Strachan, S. 158)

WeiBen mit Milch.

Bardin gibt 1808 (Manuel, 8. 5) die knappe
Auskunft: »Man weifit auch mit Milch.«

Etwas detaillierter ist hingegen D***, der um
1800 dieses Verfahren beschreibt:

»Man liaft Kreide in Milch kochen, bis zu einer
geeigneten Konsistenz, um das Simischleder
anzustreichen. Dieses Verfahren ist von einigen
Regimentern itbernommen worden.« (Band. 1,
Seite 341)

Die Vorteile dieser Methode wiiren, daB sie
weinfacher, weniger kostspielig und nicht den
Nachteilen [des Abfiirbens auf den Rock]
unterworfen« sei wie eine Mischung aus Krei-
de oder Spanischweih mit Gummi Arabicum.
Bardin wird jedoch nicht miide, darauf hinzu-
weisen, dal diese Praxis »fettige Flecken« auf
dem Leder hinterlieBe, (Manuel, 5. 5) oder,
auch wenn das Ergebnis davon »Glanz« hiitte,
sie »kostspielig und nacliteilig fiir das Leder-
zeug« sei (Dictionnaire, S. 767)

Schutziiberziige zur besseren Haltbarkeit.
Das fi dsische Polizei-Regl vom 24.
Juni 1792 (Titre 5. No. 17) handelt dieses
Thema sehr kurz ab. diese Stelle ist indessen
deshalb interessant, weil in der Regel bestimm-
te Methoden nur verboten werden. wenn sie
bereits im Gebrauch sind: (Handbuch. S. 6)
»Alle Riistungsstiicke in WeiBleder miissen
geweifer werden; es ist verboten Firniff zu
brawchen um sie gliinzend zu machen.«

Erst nach den Napoleonischen Kriegen finden
sich Rezepte, den weiBen Anstrich mit einem

gramm [1500 - 2000 g] Pfeifenton, achizig
Dutzend [sic] Gramm [960 g] Flandernleim;
wwdlf Dekagramm 120 g] Stirke; neunzehn
Dezigramm [1.9 g] Indigo. Dieses Produki,
welches fiir das Lederzeug einer ganzen Kom-
panie ausreichen kann, ist daverhafier, aber es
hat den Nacheeil, sich abzuschuppen; und falls
sich das Lederzeug mit Regen durchirinkt,
werden die Kleidungssiiicke durch die Wirkung
des eingeriifirten Blaus verschmurzt.«

Trotzdem iibernimmt er in seinem Dictionnaire
(Bd. 1, 8. 767) folgende Rezepiur:

»Leimweifi [blanc de colle). Arr von Weiff fiir
das Siimischleder, die aus Pfeifenton und [auf
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durchscheinenden Schutziiberzug zu versehen,
um seine Haltbarkeit und seinen Glanz zu ver-
bessern; v. Griesheim beschreibt die 1838 bei
der preuBischen Infanterie iiblichen Uberziige
wie folgt:

»[Es] werden 2 Loth Talkstein und 172 Loth
weifles Wachs feingeschabt in 1112 Quart Spiri-
tus aufgeldst, was leicht dadurch zu bewirken
ist, dafi man die Mischung in einer festge-
pfropften Flasche in kochendes Wasser stellt.
Mittelst eines reinen Schwammes wird damit
das Lederzeug fibersirichen bis es Glanz
erhiilt, jedoch immer nur ein Theil von 5 - 6

Zoll [preuBisches Zoll: 26.15 mm] Linge. Man
kann auch rrockenen Talk, auf das mit Spiritus
angefeuchiete Leder schaben und dasselbe
dann mit einem trockenen Schwamm abreiben,
endlich kann man das fertige Lederzeug anch
noch mit einem trockenen Stiick weiffen Wach-
ses abreiben, wodurch es noch glinzender
wird.

Das so behandelte Lederzeug firbt gar nicht
ab, und ist so dawerhaft, daff der Soldat erst
nach mehrmaligem Gebrauch den Anstrich
ermenern darf. Auch It sich dieser bei ciner
geringen Beschidigung oder Beschmuizung
leicht ausbessern. Solche Stellen werden glan
abgeschachelt [Schreibfehler fiir abgeschach-
felt = mit Winterschachtelhalm gléittend abge-
rieben| und von newem mit Talk liberzogen.
Das Purzen mii trackenem Talk, wobei das
Leder angehaucht wird, ist strenge verboten,
weil die Erfalirung gezeigt hai, daff das Hau-
chen, indem es Brustkrankheiten hervorrufi,
der Gesundheit nachtheilig wird. «(S. 203)

Nur fiinf Jahre friiher empfiehlt Hellrung noch
gerade diese gesundheitsschiidliche Methode
(Seite 42):

»Nachdem der Anstrich [aus Kreide und Leim-
wasser] trocken, wird das Lederzeug mit
Schachtelhalm [Winterschachtelhalm)] fein
abgerieben, der Staub abgewischt, und der
Talk ganz fein aufgeschabr. Ist das Lederzeug
ven einer Stelle zur andern behutsam ange-
hauchy, der Talk mit den Fingern fest aufgerie-
ben, so wischt man mit feinem, ganz reinem
Papier so lange darauf herivm, bis sich der
Glanz zeigt.«

Der hierbei verwendete Talk sollie nach Hell-
rung (S. 41) wwie die Kreide beschaffen sein
[fleckenrein, frei von Stein und besonders
weiss), nicht thonartig aussehen, sondern gliin-
zen.«

Instant-Weill.

Schon 1768 schliigt Cuthbertson vor, jeden
Soldaten mit einem Ball der irgendwann vorher
i Pleife e R o -
um ihn dann bei Bedarf »in Wasser abzuscha-
ben und als diinne Paste aufzutragen.« (Strach-

an, Seite 158)
Im Jahre 1838 gibt uns v. Griesheim ein
Rezept, das sich bei der preuBischen Infanterie
auf Mirschen »am besten bewiilirt« hat, Hier,
quasi am Endpunkt einer langen Entwicklung,
inigen sich Haltbarkeit, Glanz, p
ser Transport und einfache Zubereitung des
Anstrichs:
Iz Pfd. Thon, 1 12 Quentchen weiffen Wachs,
3 Loth Kreide, 12 Loth weifle Stirke in 1 Quart
Wasser stark gekocht, dies giebr eine Masse,
die an der Luft in wenigen Tagen ganz ein-
tracknet, im Tornister mitgefiihrt werden kann,
und sich nach Bedarf in Wasser, warm oder
kalt, zum Anstreichen auflésen lifr. Gegliittet
gliinzt dieser Anstrich und firbt auch nicht
leicht ab.« (S. 203)

Weillen von zivilen Lederstiicken.

D*** macht hierzu folgende interessante
Angaben (Bd. 5, 5. 77):

»Um weiflen Ledern einen Glanz geben zu kin-
nen, trigt man mit einer Biirste Stirke [ami-
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don] auf; und wm zu verhindern, daf dieses
Pulver die Récke weiflt, verwendet man, nach-
dem man die Stirke abgeklopft hat, eine gum-
miartige Substanz, die aus Adragantgummi
|zomme adragante], Bleiweiff [céruse], Eiweifi,
Milch und manchmal ein wenig Branntwein
leau de vie] oder angenehmen Parfums [odeurs
agréables] gebilder wird; man taucht einen
Schwamm in diese Mischung, und man streicht
mit diesem Schwamm fiber die Handschuhe
oder andere Stiicke von Leder; und wenn diese
Substanz fast trocken ist, 1§01 man die Schup-
pen abfallen, die diese Substanzen hinterlassen
haben kinnen,«

Auch Streit (1. Theil. S. 121) erwiihnt, daB das
nz feine Leder, woraus die

Bayerisches fJ‘Igﬂ' bei Niirnberg ca. 18147 15, unbekan

nter Kiinstler.
Uber Anmerkungen aus der Leserschafi, eigene
Erfahrungen mit den beschricbenen Methoden,
Ergiinzungen, weitere zeitgendssische Rezepte
., die in ei rtikel zu diesem
Thema einflieBen kinnen, wiirden wir uns schr
freuen.

l

Quellen:

Bardin, Dictionnaire de I'Armée de Terre ou Recherches
Historiques sur I"An et les Usages Militaires des Ancicns o
des Modemes. Paris, 6 Bde., 1841
[Bardin]. Manuel d'Infanteric on Résumée de tous les
Réglemens, Décrets, Usages, Renseignemens, propres & cetie
ris, 1808, 4. Auflage, Paris, 1813,

ef. Geschichte des 2. Basailions {Reckiing-
fausen) 5. Westfilischen Landwehr-Regiments Nr.

ge
sglasirien Handsehuhe gemacht wiirden, zum
Theil mir einem Firniff aus Stéirkmehl und
Gummi Tragant iiberzogen wiirden. «

Danksagung,
Fiir wertvolle Hinweise danken wir Giinter
Berker, Hans-Karl WeiB und Jakob Ziegert.

friiher; 2. B flon 2. Bergischen Linien-Infumterie-Regi-
ments, dane 2. Bataillon (Borken) 1. Wesgfalischen Land-
wehr-Regiments Nr. 1.3, Festsehrift zum 1. Krieger-Ver-
bandsfeste des Kreises Borken am 6, und 7. September 1891
Borken, 0. 1. [1891]

Cuthbertson, Bennett. A Svater for the Complete Interior
Management and Qeconomy of o Battalion of Infantry. Dub-
lin 1768, Abgedruckt bei Strachan, S. 155-199.0%*, Dy
tionnaire de I'fndustrie, on Collection raisonnée des
Procédés utiles dans les Sciences et dans les Ans. 6 Bde,
Paris, An IX.

Abbildungen unten links und rechis: »Equisetum hyemale«
(Winterschachtethalm, auch Polierschachtelhalm oder Polierheu).

Zur Familie der Farnpflanzen gehi

ist er in ganz Deutschland verbreitet und wird

bis zu 1,30 m hoch und 6 mm stark. Er wiichst zumeist in kleineren Gruppen.
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Diderot, [Denis] und [Jean le Rond] d*Alembert, Ency-
clopédie, ou Dictionnaire risonné des Sciences, des Ans et
des Métiers. 17 Bande, Pans, 1751-1765. Photemechani-
scher Nachdruck Friedrich Fromm Verlag, Stuttgan - Bad
Cannstads, 1967,

v. Doering, Wilhelm. Erinmerungen aus meinem Leben.

1791-1810. Hef 23 der Serie Altpreussischer Komniss offi-
zlell, 5w privat, Osnabrikck, 1975,
v. Griesheim, G, Der Compagnic-Dienss,
Infanteric-Officiere der Kon
vermehne Auflage. Berlin, 18,
Handbuch filr Unteroffiziere und Corporitle der Infanterie;
oder Inbegriff aller Vorschrifien und Gebriiuche, deren
Kenninill iknen unentbehrlich st He: gegeben mit Gut-
heillung §. E Sei E | des Kriegsministers, zum
Geby he der Wesiphiilischen Armee, Diisseld
[Is1 eine deutsche Uberseteung der ersten Auflage des Mot
el o' Infanterie von Bardin]

Tellrung, C. R. Die Prewssische Lundwehr-Conpagnie. Ein
Taschenbuch filr Landwehr-Offiziere im Felde und bei
gere Zeit. Noch den Grumdsin-
zen der Linien-Compagnien. Halberstadt, 1833
Tnstructions Réglementaires Proviseires ponr la 25¢ division

n Handbuch fiir
Preussischen Armee. Zweite,

mtionale, composd
Rodr, Rhin et Moselle,
T99/1800]

P. Manuel encyelopédique et alphabétique de
L'Officier d'Infanterie, contenant généralement toutes les
dispositions en vigueur sur le service, la discipline,

s dépertemens de ln
Mont-Tonnérre et Saarre. 0. 0. o, )

i polic

slation et I'administration de I'arme J'infanterie; des
notions lémentaires de géométne et de fortification de cam-
pagne; un choix de feux et de maneyvres non prescrits par
I'ordonnance de 1791 une instruction pour les tirilleurs,
ete. Paris, 1825

Marmuel des Sous-officiers d Infanterie. Extrait des Rigle-
miens Militaires, Hambourg, 1811

A militaine.s In Encvelopddie Methodigue, 6
Bde., Paris 1785,

Standing Orders, Forms of Returns, Reports, Entries, etc. of
the [2nd]. Queen’s Dragoon Guards. London, 1795 Abge-
drucki bei Sirachan, 5. 68-99.

Strachan, Hew. British Military Uniforms 1768-1796., Lon-
don, 1975

Streit, F. L. Militairisch
re, besonders fiir Prewfl

nevklopidie fiir kinftive Officie:
#e. In vier Theilen. Erster Band in
awei Abtheilungen [mehr nicht erschienen], o. 0. o. 1.
[1800]. Photomechanischer Nachdmick LTR-Verlag, Bad
Honnef, 1982

Bernard Coppens, Dion-Valmonr,
Oliver Schmids, Heidelberg




Armelaufschlige von 1780 -1815

Nuchdcm im »Circulaire« schon verschiede-
ne Aspekie der Bekleidungsrekonstruktion
angesprochen wurden. werde ich hier dem
geneigten Leser einiges iiber die Aufschliige
mitteilen.

Dabei sollen sowohl Begriffe, wie »Polni-
scher« Aufschlag, oder »Schwedischer« Auf-
schlag, geklirt, als auch bestimmte Konstrukti-
onsmerkmale aufgezeigt werden. denn diese
sind besonders fiir dicjenigen interessant. die
Bekleidungsstiicke rel ieren. -
Dieser Artikel kann jedoch eigentlich nur eine
Einfiihrung sein und er konzentriert sich haupt-
siichlich auf Originalstiicke, die mir zugiinglich
waren, auf Fotos von denselben und einigen
wenigen Zeichnungen.

Leider bekommt man nur sehr schwer Original-
ricken in die Hiinde, um die Aufschlaginnen-
seite genau betrachten zu kinnen. An einigen
Ausstellungsstiicken werden nur durch Platt-
driicken der Nase oder gymnastische Ubungen
vor der Vitrine diverse Konstruktionsmerkmale
sichibar. Ich selbst wiirde mir aber eine vielfiil-
tigere Aufarbeitung der Aufschlagh ktio-
nen der verschiedensten Armeen und Waffen-
gattungen sehr wiinschen.

Da die bisherige Uniformkunde sich fast nur
auf Farbbeschreibungen beschriinkt, konnte
hier nur im seltensten Fall (GroBen wie Rich-
ard Knditel, Adolf Menzel, Kling ausgenom-
men) detaillierte Informationen gewonnen wer-
den. Ein eigentliches Grundwissen der Uni-
formkunde, das auf alle Armeen anzuwenden
ist, existiert leider nicht.

Die Komplexitit dieses Themas wird erst durch
diese Arbeil selbst ersichtlich. Immer wieder
kann nur betont werden, dal jeder Interessent,
der Bekleid iert, oder re-
konstruieren lassen will, ein eingehendes Studi-
um {iber die geplante Uniform betreiben muB.

icke rek

»Schwedischer« Aufschlag.

Auch als »Offener« Aufschlag bezeichnet,

Knépfe gesichert. Bei der Kavallerie sind je-
doch auch Haken und Osen angebracht um den
Schlitz zu schlieBen.

Offiziersinterimsrock,  Mannschafisrock,
Regt. Nr. 15, 1785, Regt. Nr.15, 1785, die
Aufschiagtuch innen  Zipfel des Aufschla-
iiber das Armelfutter  ges hier zusammen-
angendlt, genidili,
Quelle Merta. Quelle Merta.

Ublicherweise wurden die Ecken des Aufschla-
ges nicht zusammengeniht, jedoch gibt es auch
hier Ausnahmen, wie bei zumindest einem
Rock zu sehen war (siche oben).

Bei verschied Kavalleri ntern fiillt
eine Asymmetrie des Aufschlages auf, die dem
Betrachter zugewendete Seite wird mehr zu
einer Spitze ausgezogen, wiihrend die nicht gut
einsehbare Innenseite fast rund erscheint.

M, haftskollet Kii

manchmal auch »Siichsischer« Aufschlag, das
ist ein Aufschlag, der vor allem beim Alt-
preuBischen Heer, wie auch beim russischen
und siichsischen Heer in Gebrauch war.

In der spiitnapoleonischen Zeit wird diese Auf-
schlagart selten und nur noch wenige Regimen-
ter, wie z.B. das preuiische Garderegi Zu

ierregiment Nr. I
bt s DL

links & M i

Nr. 2, um 1785, Quelle Merta.
Diese Gestaltung unterlag natiirlich dem Zeit-
geschmack und dem des Regiments und konnte
mehr oder weniger ausgepriigt sein.
Die Abbild vermitteln auch einen guten

Fubl tragen ihn noch.

Der Aufschlag war hinten in der Naht offen,
wie auf den Zeichnungen ersichilich ist, dieser
Schlitz im Armel wird gewihnlicherweise mit

12

Eindruck der allg Aufschlagkonstrukti-
on und die Vielfalt der Variationen.
Ein Vorteil dieses Aufschlages war sicherlich

die Méglichkeit, ihn leicht umzuklappen und

5o im Feld etwas mehr Schutz gegen Kiilte zu
bekommen.

Runder geschl -« Aufschlag
Er ist auf keinen Fall mit einem »Polnischens
Aufschlag, oder einem »AltpreuBischen« Auf-
schlag zu verwechseln.
Laut »Kling« wurde er bei den PreuBen cinge-
fiihrt um Kosten zu vermeiden und hnelte
einem verkii wAltk Jent
Aufschlag. Bei der preuBischen Variante des
runden Aufschlages bleibt die rudimentiire
Aufschlagpatte des »AltpreuBischen« Auf-
schlages funktionslos erhalten.

hen«

Preuflische Variante des runden geschlosse-
nen Aufschiags, rechts M hafi k

Regt. Nr. 8, um 1785, Quelle Merta.
Diese Patte ist teilweise extrem breit. Der Auf-
schlag selbst hat jedoch keinen Schlitz mehr.
Runde geschlossene Aufschliige werden jedoch
auch von anderen Armeen, hier allerdings ohne
die Paute gefiihrt, wic z. B. in der britischen
Armee,

i

Britische Variante, Regt. Nr. 83,
Quelle Steppler.

Der runde geschlossene Aufschlag hatte also
keinen Schlitz in der Naht und war nicht zu

=0
=6

Britisches Regt. Nr. 26, Quelle Steppler.
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erweitern um durchzuschliipfen. Er konnte
auch in der Regel nicht umgestiilpt werden und
war am Armel festgeniiht, die auf dem Auf-
schlag befindlichen Knipfe waren Zierknipfe.

Britisches Regt. Nr. 104, Quelle Steppler,
man beachte die Variationen in der Anbrin-
gung der Litzen, hier, wie beim Regt. Nr. 83
auf dem Aufschlag, wiihrend beim Regt. Nr.

26 die Litze auf dem Aufschlag in den Armel-
umschlag hineinliuft.

Nach 1807 wurde dieser Aufschlagtyp nur

noch bei ganz wenigen Riscken in der preubi-

schen Armee getragen.

»Runder offener« Aufschlag.
Entgegen der iiblichen Meinung in der Uni-
formkunde gibt es auch diesen Aufschlagtyp.
wie etwa in der franzosischen Armee um 1780,
oder auch in der Gsterreichischen Armee und
ilweise an vereinfachten Bekleidungsstiicken
wie dem franzisischen Surtout, und auch an
Miinteln.

Surtout, 53. franz. Infanterieregiment, ca.
1810, rechts, aufgeklappter Armelaufschiag,
Schraffierung zeigt das dunkelblaue Tuch,

Quelle Privatsarmmiung, Frankreich.

Im Gegensatz zum »Runden geschlossenens«
Aufschlag hat er die hintere Armelnaht unten
offen, die verschiedene Knopfanord ist
aus den beiliegenden Zeichnungen ersichtlich.

el

Frock Coat, Roval Horse Guards, getragen
bei Belle Alliance von Sir R. Hill, 1815,
Quelle Mollo, Waterloo Uniforms,

beachte den klei b itt hinten am
Schlitz, ein kleiner Knopf auf dem Aufschlag,
einer dariiber.
Circulaire 3/95

Viele dieser runden Aufschliige sind am Armel
angeniiht und nicht mehr herunterklappbar.

o

Capote der Gardegrenadiere zu Fufi der Alten
Garde, Quelle Musée de l'Armée, Paris.

y 4

Fiisiliersrock eines »Deutschen Regiments«,
Osterreichische Armee, 1798 - 1809, Quelle
Mollo, Die bunte Welt der Uniformen.

»Polnischer« Aufschlag.

Dieser Aufschlag wird auch »Spitzer« Auf-
schlag genannt, Diese geschweifte Spitze
unterscheidet ihn vom »Runden offenen« Auf-
schlag. denn der »Polnische« Aufschlag war
gewithnlich hinten in der Naht offen.

Jiger zu Fufi der Alten Garde, 1810,
Quelle Musée de I'Armée, Paris.
Er war am Anfang der Napoleonischen Zeit
recht selten, kam dann aber immer mehr auf. Er
wurde vor allem fiir die leichten Truppen der

Jiiger zu Fuft der Alten Garde, ca. 1810,
Quelle Chéteau de I'Empéri.
Links ein Offiziersrock, rechts ein Trommler-
rock, durch die Litze rutschi das eine Knopf-
loch auf dem Aufschlag dariiber.

Infanterie und Kavallerie gemn gewihlt.

Der Schlitz im Aufschlag konnte wiederum
durch einen oder zwei Kndpfe gesichert wer-
den.

Die Anordnung der Knépfe war auch schr
variabel, iiblich war jedoch zumindest immer
ein Knopf iiber dem Schlitz im Armel. Die
Form der Aufschlagspitze war auch unter-
schiedlich, bei Offiziersrocken war die Spitze
oft ausgezogen, bei den Mannschaften etwas
stumpfer.

Links, Voltigeur der  Offizierskurika, der
Jungen Garde, der 19, polnischen Ula-
Sellitz in der Nalt ist  nen, beacht den Auf-
passepoiliert, Quelle, schlag, der hinten am

Musée de I'Armée,  Schlitz niedriger ist, da

Paris. beide Kniipfe dariiber

liegen, Quelle Pigeard.

Der Schlitz konnte komplew passepoilient sein,

gar nicht, oder es befand sich nur ein Passepoil

aufl dem Aufschlag selbst, meist nur auf der

Seite des Knopfloches (also der sichtbaren

Seite), wie bei einem Originalrock der Jiger zu

FuB der Alten Garde im Armeemuseum von
Paris gut ersichtlich ist.

»Altpreufiischer« Aufschlag.

Dieser war eigentlich recht typisch fiir die
preuBische Armee, die jedoch schon bald ver-
schiedene Aufschlagarten gleichzeitig neben-
einander fiihrie.

-

S
k, Fiislierbataillon Nr. 13, ca.
1797 / 98, alle Knipfe sind nur aufgesetzt,
Quelle Merta.

Der »Altpreubische« Aufschlag hatte einen
Schlitz, diesmal zwischen den Armelniihten,
der iiber den Aufschlag selbst hinausreichte
und durch eine Patte verdeckt wurde. Auf die-
ser waren sehr oft Verschniirungen oder Litzen
angebracht, Der untere Aufschlagknopf war
entweder nicht sichtbar, dann wenn er den
Armel verschloB und der Aufschlag dariiber
lag, oder er wurde aber einfach auf dem Auf-
schlag aufgeniiht, da der untere Teil des Auf-
schlages nicht verschlossen wurde.

Die Breite der Aufschlagpatte war auch sehr
variabel. Wie sie gefiittert war, kann ich leider
nicht beantworten, da ich bisher kein Original
in den Hinden halten konnte.

Diese Art des Aufschlages verschwand mit der
AltpreuBischen Armee.

AL T ft




Altprenflische Aufschliige, links Mann-
hafisrock, Infanterier Nr. I8, 1805

sci

11807, Quelle Merta, rechts davon nach Knii-
tel, Quelle Kniitelnachlafy, Rastait.

»Brandenburgischer« Aufschlag.

Dieser Aufschlag wurde auch schon in der All-
preubischen Armee weit vor 1807 getragen.
Auch hier befand sich ein Schlitz zwischen den
Armelniihten auf der Vorderseite. der durch
cine Patte verdeckt wurde, Dieser Schlitz lag
cigentlich nie genau in der Mitte zwischen den
Armelnihten, sondern oft niiher an der vorde-
ren Armelnaht,

Dieser Aufschlagtyp war sehr weit verbreitet,
auch in der russischen und der franzésischen
Armee, in der ﬂcupn.ullm.hm Armee wurde er
von den mei R n

Bei den PreuBen wurde die P'llk, ur'-prunglu_h
in die vordere Armelnaht mit eingeniiht, wie
man an vor 1807 angefertigten Aufschliigen
ersehen kann, teilweise war der Aufschlagpate
sehr breit.

Links Mannsschaftsrock der Feldjiger zu
Fufi, 1799 - 1806, rechis davon Offiziersinte-
rimsrock, Regiment Nr. 15 Garde, beachte die
breite Patte mit Versehniirung, Quelle Merta.

Nach 1807 kamen jedoch auch Pauen vor, die
nicht mehr in der Armelnaht lagen. Oft wurde
der untere Aufschlagknopf gar nicht mehr
zugeknopft, das Knopfloch wurde teilweise nur
noch durch eine Ziernaht, zumindest bei den
Offiziersrocken, angedeutet.

Dieser Aufschlag wurde auch 1791 in der fran-
ziisischen Armee eingefiihrt und sinnigerweise
als »PreuBischer« Aufschlag bezeichnet. Die
Truppen waren von diesem Aufschlagtyp nicht
gerade begeistert, da er ihnen unfranzésisch
vorkam und hielten noch lange am »Franzisi-
schen« Aufschlag fest.

46. franz. Infanterieregiment ca. 1809, Auf-
schlagpatte teilweise aufgeklappt, beachte den
einfachen Kantenverlauf des Aufschlages im
Schlitz, Quelle Privatsammiung, Frankreich.

In der franzsischen Armee war die Aufschlag-
patte eigentlich immer passepoilient, wie auch
der Aufschlag meist ein Passepoil hatte.

Sergeantenrock, 13. franz. Infanterieregi-
ment, 1812 /13, Quelle Chitean de I'Empéri.

Es kamen allerdings gerade auch bei der Garde
Aufschlige sowohl mit, als auch ohne Passe-
poil var.

Wichtig ist jedoch die Unterfiitterung der Pane
selbst, die meist dunkelblau, gelegentlich bei
roten Patten auch weil, war. Wie dies sich bei
den PreuBen verhielt ist mir nur bei einem
Rock des Leibregiments von 1808 bekannt,
hier war die dunkelblaue Patte ebenso gefiittert.
Auf manchen Fotos scheint auch zumindest vor
1807 eine rote Fiitterung bei Offizieren ersicht-
lich, genaues LBt sich nicht aussagen und ich
wilrde mir genauere Informationen durch die
Leserschaft mit Beleg (Fotos) wiinschen.

Laut Vorschrift war der Aufschlag in der fran-

i Armee auf der Armelvorderseite

Offiziersrock, 3. Ostpreuf. Infe Ter
1808, Quelle Bliichermuseum, Kaub.
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angeniiht, hinten nicht. Oft war jedoch der Auf-

schlag offensichilich auch hinten angeniiht. Er
konnte also nicht mehr umgeklappt werden.

In der Napoleonischen Zeit sollte die leichte
Infanterie eigentlich »Polnische« Aufschlige
haben. Einige Regimenter hielten jedoch an der
Tradition der franzdsischen Revolution fest
und behielten lange den »PreuBiischens Auf-
schlag. dafiir jedoch, als besondere Auszeich-
nung oft mit vier Knipfen.

QPR

Offiziersrock vom 7. franziisischen leichten
Infanterieregi die Aufschlagpatte ist
rot, das Passepaoil ist dunkelblau, die rote

Patte mit vier Knipfen kommt bis 1812 gar
nicht so selten vor, siehe auch 8. leichtes

Infantericregiment
Quelle Chiditeau de I'Empéri

»PreuBlisch-Franzisischer« Aufschlag.

In der franziisischen Armee bildete sich eine
Varianie der Paite heraus, die nicht gerade war,
sondern geschweift wurde. Dieser Art des Auf-
schlages wurde von einigen Linienregimentern
und besonders von der Alten Garde getragen.
Ublicherweise war die Aufschlagpatte auch
passepoiliert und gefiittert. Bei den mir ein-
sichtlichen Ricken der Gardegrenadiere waren
die weiBen Patten alle dunkelblau gefiittert-.

Links Mannschaftsrock, Gardegrenadiere zu
Fuf der Alten Garde 1804 - 1810,
der rote Aufschlag ist rot passepoiliert,
die weifie Patte hat ein weifles Passepoil und
ein dunkelblaues Futter,
Quelle Musée de I'Armée, Paris.
Rechis S ock vom 23. Linien
1807, in weifer Uniform, Aufschlag ohne
Passepoil, die weifie Patte hat ein relatives
breites rotes Passepoil, das Futter ist weiff,
Quelle Chéteau de l'Empéri.
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Der Aufschlag selbst konnte mit oder ohne
Passepoilicrung sein.

Diese Ant von Aufschlag kam eigentlich nur in
der franzisischen Armee und denen des Rhein-
bundes vor.

Franz. Offiziersrock, 22. Infanterieregiment
um 1800, rote Aufschlagpatte mit weiffen Pas-
sepoils, Patte ist mit weiflem Strichtuch gefiit-

»Franzisischer« Aufschlag.

Dieser hatte urspriinglich vier Knipfe, ab 1786
aber nur noch drei. Ein Schlitz befand sich hier
auch zwischen den Armelniibten auf der Vor-
derseite des Armels, Dieser war jedoch nicht
durch eine Patte verdeckt, sondern passepoi-
liert.

Aufschlagurform, Offiziersrock vom Schwei-
zer Regiment d'Eptingen im franz. Dienst
1779, Quelle Chiteau de I'Empéri.
Offiziell wurde dieser Aufschlag 1791 in der
franziisischen Armee abgeschafft, jedoch von
einigen Einheiten bis in die Napoleonische Zeit

getragen, da er als typisch franzisisch galt.

Das Passepoil des Schlitzes war mit der Auf-
schlaglarbe identisch, also beim dunkelblauen
Rock ein rotes Passepoil, der Aufschlag selbst

tert, Quelle Pri I Fi

eich.

Obiger Rock, beachte die jetzt ersichtliche
Aufschlagkante, die wiederum einfach glant
abgeschnitten ist.

Mot

Vermafiter Aufschlag des Offizersrocks vom
22, Infanterieregiment,
Quelle Privatsammlung, Frankreich.
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gegen war weil passepoiliernt.

Bei einigen Mannschaftsricken war kein
Untertritt fiir die Anbringung der Kniipfe
angeniiht. Dadurch bildeten sich oben am Pas-
sepoilansatz einige kleine Wiilste. Offiziers-
rocke hatte iiblicherweise diesen Untertritt, um
eine glattere Oberfliiche zu bilden. Bei den
Mannschaften kamen offensichilich beide Ver-
sionen vor,

ftsrock der Lini
JSanterie aus der Revolutionszeit.

Das rote Passepoil des Schiitzes liuft etwas
hinter den Aufschlag hinein, wie angedeutet.
Oben bildet sich durch den fellenden Unter-

tritit ein leichter Wulst.

Die Knopflicher sind hier weifl, jedoch oft

sind sie auf roten Aufschliigen auch fiir
", haften rot I
Laut Vorschrift sollte der Aufschlag einen
Sfranz. Zoll (2,7 em) in den Armel hineinlau-
Sen und dann erst das Leinenfutter beginnen,
hier jedoch hiichstens 5 mm
Wie bei den Zeich zum 8. fi
schen Linienregiment ersichtlich ist, gab es
aber auch hier Variationen,
Quelle Chéteau de 'Empéri.

Gegen Ende der Napoleonischen Zeit ver-
schwand dieser Aufschlag mehr und mehr.

Aufschlag 8. franz. Infanteriereg 1809,
Aufschlagknopflicher rot umstochen,
Quelle Chéteau de 'Empéri.

Seil icht in den Aufschlagschlitz, die
einige wichtige Konstruktionsmerkmale des
Aufschi und der Passepoils erk las-

sen, Quelle siehe obiger Rock.

Quellen:

Instruction Provisoire, Du 157 Avril 1791,
Kling. C.: Geschichte der Bekleidung, Bewaffuung wnd Aus-
ritstung des Koniglich Preuflischen Heeres, Band 1, Die
Infanteric-Regimenter im Jahre 1806, Allgemeine Bemer-
kunigen, Weimar 1902, Reprint, Osnabrilck 1971,
Kniitelsammlung, Rastan,
Merta, K.-P.: Das Heerwesen in Brandenburg wnd Prewfien
wewn 16400 bix 1206, Die Uniformierung, Berlin 1991,
Mollo, J.: Die bunte Welr der Uniformen, Stuttgan 1972,

= Warerloo Uniforms, |. British Cavalry, London

Pigeard, A «Le Régiment de Prusse, 1806 - 1813, Traditi-
on, 1994, Nr.85, Februar, 8. 17 - 21.

Pigeard, A es Soldats de Wellingtons, Tradition, 1994,
Nr.89, Juni, 5. 33 - 37,

Pigeard, A =Les Lanciers Lithuaniens (1812-1813)«, Tra-
litiow, 1995, Nr.104, Juni, 5. 33 - 37,

Réglement Arrété Par Le Roi, v Habillement & I'Equip-
ment de ses Troupes, die 1.7 October 1786,

Steppler, G. A «Redoout : The Regimental Coat of the Bri-
tish Infantryman, ca. 1808 - 14w, Military Mustrated.
1989290, Nr. 20, August/September, S. 20 - 26, Nr. 21, Okio-
berfNovember. 8. 10 - 19. Nr. 22, Dezember/Januar, §. 39 -
46,

Originairdicke in Museen und von Privatsanuninngen

Hans-Karl Weifl, Bamberg
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Nec aspera terrent - NG

Dus Jahr 1995 hat cinige interessante Ver-
anstaltungen gebracht, die vor allem auch
den konsequenten Weg der Verbesserungen der
NG aufzeigen.

Die bereits 1990 erfolgreich von Karl-Heinz
Lange und Friedrich Bauer (viele andere ver-
suchten dabei Trittbrett zu fahren) vorgetra-
gene neue »Waterloo«-Konzeption, weg vom
iiblichen tiblen Militirklamauk, wurde mit
Hilfe einiger NG-Mitglieder 1995 weiter vor-
wiirts getrieben.

Fiir die historisch interessierten Gruppen wurde
ein Alternativ-Programm in Plancenoit, wie in
Valbriere angeboten und organisiert. Fiir die
anderen blieh nur das Touristenschmalspurpro-
gramm in Waterloo selbst.

So kam endlich jeder, je nach Interesse und
Hobbyanschauung, auf seinen Geschmack.
Schade nur, dab einige Gruppen, die Mioglich-
keit der Teilnahme an den historisch wertvolle-
ren Aktionen nicht wahrnahmen.

Einige ganz wenige NG-Mitglieder hatten im
Vorfeld der Veranstaliung eine wahre Panikhy-
sterie geschoben, sodaB sie sich sogar
gemiiliigt sahen, das Touristikbiiro in Waterloo
anzuschreiben, ob denn die Veranstaltung iiber-
haupt stanfinden wiirde. Ein einfacher Telefon-
anruf bei kompetenten Ansprechpartnern - dem
Priisidium der NG - hiitte geniigt.

Alle mit dem Priisidi beitend
Gruppen hatten natiirlich gar keine Schwierig-
keiten einen Lagerplaiz zu finden, an ihr Pulver
heranzukommen, im Gegenteil, thnen wurde es
teilweise bis spiit in der Nacht ins Lager ge-
bracht, wie auch einen finanziellen Zuschul zu
erhalten. Die diblichen Verarschungsspielchen
der Vergangenheit haben auf der anderen Seite,
sehr zum Leidwesen einiger weniger Gruppen,
halt auch nicht gezogen.

Das grolle Gefecht selbst vollzog sich auf der
von der NG gelei Seite des Schl
mustergiiltig in geordneten Bahnen und hob
sich deutlich vom teilweisen Chaos anderer
Bezirke ab.

All dies war nur durch Gewaltanstrengungen
einiger weniger NG-Mitglieder zu realisieren.
Ohne die NG hiitte es Waterloo nur im Pla-
stikstil gegeben, das sollte allen bewuBt sein,
die immer noch meinen, die NG sei unnitig.
Unnétig und iiberfliissig in einem funktionie-
renden Verein sind jedoch nur solche Quertrei-
ber und Unruhestifier.

Anstatt aber die Arbeit zu wiirdigen, wird wei-
terhin intrigiert. Zwar wird dffentlich immer
wieder betont, daB die Zeit der Grabenkiimpfe
vorbei sei. aber hintenrum werden wieder die
iblichen Brandparolen verbreitet. Jedoch nichi
Worte, denn die sind billig, sondern nur Taten
kiinnen iiberzeugen. Taten jedoch bedeuten
Arbeit, im Gegensatz zu leerem Geschwiitz.

Leder des Leibregiments, neue Landwehrmiit-
zen der 5. Westfilischen Landwehr, neue
Ricke, Hiite und Hosen der 18e de Ligne,
Umbau der Birenfellmiitzen der Grenadiere
der Allen Garde und einiges mehr, beweisen.
Ganz zu schweigen von Gruppen anderer Ver-
eine oder aus dem Ausland, die sich an dem
Niveau der besseren NG-Gruppen orientieren.
Diese Gruppen haben durch diese Motivatio-
nen natiirlich auch einen hohen Anspruch an
die Qualitiit der Veranstaltungen, die zumindest
durch NG-EinfluB, siche Waterloo, Loano und
Schleiz, eindeutig zu den besten in der Hobby-
szene gehbren.

Hier mischte der Wohlfahrtsausschull beson-
ders auf die hervorragende Veranstaltung in
Schleiz h n, die zur absol Spitzen-
klasse gehirte, ein ca, 20 km langer Marsch
mit endlosem Geplinkel, Riickzugsgefechten,
Brilckenbau, getrennten Anmarschwegen zu
einem Gefecht usw., das alles lieB das Herz
eines Re-enactors schneller schlagen. Zitat
cines schottischen Gastes:

»The best event ever.«

Zu solch hochwertigen Veranstaltungen wer-
den allerdings auch in ?ukunh nicht irgendwel-
che drittklas n P 11 uppen
eingeladen \\.u.rdn,n. sondern diberwiegend sol-
che, die einen hiheren Minimalanspruch an
sich und andere stellen!

Wenn schon ein Teil der cigenen NG-Miiglie-
der jedoch die Ziele der NG nicht wiirdigen
will und nur Schwierigkeiten androht, hat
zumindest eine grobe Anzahl von Gruppen im
europiiischen Ausland diese Arbeit anerkannt.
was sich u. a. im Bemiihen um NG-Mitglied-
schaft Gubert.

Deshalb wird es auch im neuen Jahr wieder

es sich lohnt zu besuchen.

Das Prisidium der NG wird sicher mit allen
interessierten Veranstaliern zusammenarbeiten
um die Sicherheit und Qualitiit der Treffen zu
erhihen und sie damit fiir beide Teile attrakti-
ver zu machen.

Das Priisidium hat an Hand der hervorragend
durchgefiihrten Veranstaltung in Loano in Itali-
en gezeigt, was alles durch eine konstruktive
und durchdachte Mitarbeit machbar ist und
damit ungeahnte Miglichkeiten erdffnet; fiir
Waterloo ist das zumindest teilweise gelungen.
Deswegen gilt es unbeirrt den Weg der Verbes-
serung und Zusammenarbeit weiter zu gehen.
Diejenigen, die nur ihre eigenen Interessen
sehen, die meinen, nicht kooperativ an der Ver-
besserung des Hobbys arbeiten zu miissen, die
persinliche Interessen iiber die der Gemei
schafl stellen, denen wird zumindest ein gefe-
stigtes Priisidium entgegenstehen, das die Inter-
essen der Mehrheit der guten Gruppen vertre-
ten und durchsetzen will. Fiir einige wird das
Prisidium, so scheint es, durchaus auch unbe-
queme Entscheidungen treffen.

Nec aspera terrent
Der Wohlfahrisausschuft

Unten ist ein Husaren-Offizer der franziisi-
schen Armee zu sehen.

Die fallene Giraffenschabracke weist
ihn als c.l'rrma.frgcs Mitglied der beriihmten

»Chasseurs @ girafe« aus. Diese legendiire
Einleit warde unter dem General Desaix im
Sudan aufgestellt wm Schmugglerkontraban-
de, meist auf Biiumen versteckt, leichter auf-
zuspiiren und durch Abaasen zu vernichten.
Die Uberlebenden dieser Eliteeinheit durften

gute, wie leider auch schlechte Veranstalt n
geben, die guten Gruppen, die ernsthaft interes-
sierten, werden sich genau iiberlegen, welche

Es wird leider immer noch nicht gemeinsam an &

einem Strick gezogen, sondern die eigene Pro-
filneurose ist letztlich wichtiger als die Sache.

In der NG haben in letzter Zeit sehr viele Grup-
pen deutlich ihren Willen zu Verbesserungen
gezeigh und begonnen, sie in die Tat umzuset-
zen. Wie Militirmiintel der KGL, simisches
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als b dere Auszeichnung in Europa auf
Giraffenschabracken reiten. Auflerst seltene
Darstellung von Bernard Coppens (Raritiit).

Circulaire 3/95



	Editorial
	Zur Familie des Carl von Clausewitz
	Der preußische Offiziersrock M1808
	Fricatellen zu machen
	Das Weißen des Lederzeugs
	Ärmelaufschläge von 1780-1815
	Nec aspera terrent - NG

